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Bozen ist von Grün nahezu
umringt. Nur ein, zwei Pe-

daltritte, und schon befinden
wir uns inmitten von Obst- und
Weinfeldern, nach einer kurzen
Autofahrt erreichen wir die
ersten Berghänge. Dies genügte
stets als Entschuldigung, um
Bozen vom Anspruch, eine grü-
ne Stadt sein zu müssen, frei-
zusprechen. Und in der Tat, am
Wochenende leert sie sich, die
Stadt – alle zieht es vor die
Tore, ins Grüne.

Städtisch ist keineswegs
das Gegenteil von
natürlich. 

Luigi Scolari

Doch ist „städtisch“ keines-
wegs das Gegenteil von „na-
türlich“. Es gibt Städte mit ei-
ner langen Tradition gelebter,
„grüner“ Landschaft. In den
Städten der ersten Hälfte des
20. Jahrhunderts waren die öf-
fentlichen Grünflächen Orte
des Flanierens. Damals ent-
standen die großen Stadtparks,
die Promenaden und baumbe-
säumten Alleen, die abge-
stimmt auf Repräsentations-
bauten und Plätze herrliche
Kulissen für diese abgaben.
Grün bedeutete Zierde, zeigte

Ohne Grün ersticken wir

NOTIZBLOCK 
19. September, 14.30 Uhr, Se-
minar „Architektur im Tiefbau
– Anpassung an die Land-
schaft“, Aula Magna der neuen
Turnhalle von Auer
28. September, 20 Uhr, COUS-
SEE & GORIS Architects: Vor-
trag „Respirare l’ombra“ mit
Klaas Goris (B-Gent), Hotel
„Laurin“, Bozen
Anmerkung:
In meinem Beitrag „Auf die
Personen kommt es an“ in
„Dolomiten“-Bau-Kultur vom
Donnerstag, dem 2. August, ist
mir bedauerlicherweise der
Fehler unterlaufen, die Partner
zweier genannter Architekten
nicht zu erwähnen. Ich hole
dies hier nach:
Zeno Abram führt sein Büro
zusammen mit Heiner Schna-
bel und Georg Klotzner mit
Thomas Höller. Die Vorträge in
der genannten Seminarreihe
von Dr. March hielten aller-
dings jeweils die im Bericht
genannten Architekten.
Andreas Gottlieb Hempel
Seminar: „Architektur im Tief-
bau – Anpassung an die Land-
schaft“, Mittwoch, den 19. Sep-
tember 2007, Aula Magna der
neuen Turnhalle von Auer
Info: (+39) 0471 41 23 33; Res-
sort für Bauten-Autonome
Provinz Bozen

Stadtleben in
Grün 

Ulrike Buratti, Verantwort-
liche der Stadtgärtnerei

Bozen, über den Erhalt und
Ausbau der Grünanlagen, über
die mitunter mangelnde Sen-
sibilität für das städtische
Grün und das schwere Stand-
bein von Alleebäumen in der
Hauptstadt. 

Was ist die Aufgabe der
Stadtgärtnerei Bozen?

Ulrike Buratti: Wir sorgen
dafür, dass das bestehende
Grün, also Parkanlagen, klein-
flächiges Grün, Bäume, Blu-
menbeete usw., gepflegt und er-
halten bleiben, was bei den
schwindenden Finanzmitteln
durchaus eine Herausforde-
rung ist.

Sie sprechen nur von erhal-
ten. Ist denn nichts Neues, Vi-
sionäres geplant, etwa in der
Größenordnung einer Oswald-
promenade oder Talferwiese?
Diese Projekte haben die Stadt
doch sehr geprägt und aufge-
wertet. 

Buratti: Aufgrund meiner
Erfahrung bin ich mittlerweile
ein Realist geworden, was Vi-
sionen betrifft. Als innovatives
Projekt würde ich aber die Ver-
bindung der zwei alten Pro-
menaden – Oswald und
Guntschna – mit den beiden
neuen Promenaden in Haslach
nennen. Ein Verbindungsstück
zwischen Schloss Runkelstein
und Oswaldpromenade ist ge-
rade abgeschlossen.

Sind die Wege und Verbin-
dungsstrecken als solche zu er-
kennen? 

Buratti: Auf jeden Fall. Die
Wege der neuen Promenaden
und Verbindungsstrecken sind
nur etwas breiter, weil sie für
die Feuerwehr zugänglich sein
müssen. Was den Charakter ei-

ner Promenade natürlich etwas
verändert. Wir mussten auch
einen Teil der Oswaldprome-
nade den neuen Bestimmungen
anpassen. Sie ist sehr exponiert
und wird häufig von Bränden
heimgesucht.

Wenn große Alleebäume
gefällt werden müssen,
können wir aufgrund
gesetzlicher
Bestimmungen keine
großwüchsigen Bäume
mehr nachpflanzen.

Ulrike Buratti

Das Promenadengrün befin-
det sich auf den umliegenden
Hängen. Was kann neben Park-
anlagen für die Begrünung der
Innenstadt getan werden? Frü-
her waren es die Alleebäume,
heute werden immer mehr
Bäume gefällt und nicht mehr
nachgepflanzt. 

Buratti: Das stimmt so nicht
ganz. In Bozen gibt es noch
immer viele Alleen. Problema-
tisch wird es, wenn große Bäu-
me gefällt werden müssen, weil
sie alt oder krank sind, wie es in
der Drususstraße der Fall war.
Dann können wir aufgrund ge-
setzlicher Bestimmungen keine
großen Bäume mehr nach-
pflanzen. Der neue Baum
müsste nämlich eine vier Meter
hohe Freifläche von der Baum-
krone bis zur Straße gewähr-
leisten. Und Jungbäume brau-
chen eben Zeit zum Wachsen.

Werden deshalb eher klein-
wüchsige Bäume gepflanzt?

Buratti: Nicht nur. Sie wer-
den auch gepflanzt, weil wenig
Platz vorhanden ist. Es macht
keinen Sinn, einen großwüch-
sigen Baum in ein kleines Beet
zu setzen, wenn er nach fünf
Jahren keinen Platz mehr hat,
seine Baumkrone zu entwi-
ckeln. Glauben Sie mir, wenn
mehr Platz vorhanden wäre,
dann würde ich lieber große
Bäume pflanzen. Steht so ein
Baum am richtigen Ort,
braucht er kaum Instandhal-
tung. Aber Bäume, groß oder
klein, haben es grundsätzlich
schwer in einer Stadt.

Warum? 
Buratti: Ständig wird das

Erdreich um sie herum umge-
graben, sie werden zugeparkt.
In der Prinz-Eugen-Allee etwa
kämpfen wir immer wieder um
das Überleben einzelner Bäu-
me. Wir müssen sie wieder auf-
richten und mit Schutzbalken
versehen. Und vergessen wir
nicht die Anrainer.

Die Anrainer sind gegen die
Bäume? 

Buratti: Ja, einige. Sie rufen
regelmäßig an und erklären,
dass sie die Bäume stören. Sie
nehmen ihnen das Licht, was in
manchen Fällen ja auch
stimmt, verschmutzen mit
ihren Blättern und Pollen usw.
Dass die Bäume aber auch den
Staub von den Gebäuden fern-
halten, den Straßenlärm däm-
men und für angenehme Küh-
lung in der heißen Jahreszeit
sorgen, dass sie eine grüne
Lunge inmitten der Betonland-

schaft darstellen, daran denken
nur wenige.

Das Grün bedarf also einer
großen Sensibilisierungskam-
pagne. 

Buratti: Nicht nur, was ihren
Erhalt betrifft, sondern auch
unseren Umgang mit dem
Grün. Nehmen wir nur einmal
die Talferwiesen. Nach den
Wochenenden sind sie eine re-
gelrechte Müllhalde. Oder aber
die nachlässigen Hundebesit-
zer, die den Kot nicht weg-
räumen. Und dann noch die
Vandalenakte gegen Pflanzen,

Der Parc Citroen in Paris lädt die Städter zum Entspannen in der Mittagspause ein. Foto: Scolari

Ulrike Buratti, Verantwortli-
che der Stadtgärtnerei Bozen,
setzt sich seit nunmehr 10 Jah-
ren für das Grün in der Haupt-
stadt ein. Foto: Hechensteiner

Die Grünanlage im Bozner Stadtteil Firmian: Verzierung oder Raum zum Verweilen? Foto: Scolari

Eleganz und Reichtum einer
Stadt.

Aus dieser Tradition bleiben
Bozen noch die Bahnhofsallee,
die Dante- und Carduccistraße
und wenige andere.

Heute ist Zierde lediglich
Verzierung, davon zeugen die
für unser Stadtzentrum cha-
rakteristischen Beete und die
bepflanzten Kreisverkehre.

Ein Sinn für die Nachhal-
tigkeit großer Bepflanzungen
mit dicken Stämmen und star-
ken Wurzeln, die unsere Kinder
noch sehen werden, ist in un-
serer Gesellschaft nicht ver-
wurzelt. Lieber pflanzt man
kümmerliche Bäumchen, die
weder das Potenzial haben zu
wachsen noch als Sauerstoff-
lieferant dienen können.

Die Richtlinie, an die sich die
Stadtgärtnereien halten, gibt
dem Autoverkehr den Vorzug:
Bäume mit dickem Stamm sind
nicht zugelassen, da diese die
Straßenbreite und somit die
Geschwindigkeit der Autos be-
einträchtigen würden. Die
Baumkronen dürfen erst auf
einer Höhe von vier Metern
beginnen, um nicht die Durch-
fahrt von Lkws zu behindern.
Die Anwohner baumbesäum-
ter Straßen beschweren sich
über den Schatten, den die

Bäume auf ihre Häuser werfen,
und über die Blätter, die auf die
Autodächer fallen und diese
beschmutzen. Sind dies nor-
mative oder kulturelle Be-
schränkungen?

Und trotzdem, im Privaten
bepflanzt sich jeder gern sein
Gärtchen. Das weiß vor allem
der Immobilienspekulant, der
mit Grünflächen am Boden
geizt, sich in Sachen Balkons/
Garten aber durchaus großzü-
gig zeigt.

Eine solide städtische Tra-
dition sieht Grünflächen als
Teil des öffentlichen Raums in
der Stadt vor, man denke nur an
Wien, Berlin oder Stuttgart.

Existiert auch für Bozen eine
solche Vision einer grünen
Stadt?

Die angelegten Talferwiesen
sind das Ergebnis eines starken
politischen Willens, der mit
Hilfe projektplanerischer
Kompetenzen ein starkes Zei-
chen gesetzt hat. Bozens grüne
Lunge sind die Flussufer, eine
grüne Achse, in der Leben
stattfindet, in der sich die
Städter erholen und zerstreuen
können und deren Aufwertung
den Bürgern viel gegeben hat.

Andere europäische Städte

haben entlang der Flüsse
Strände, Wegenetze und An-
lagen errichtet, die zum Ver-
weilen, zum Sonnenbaden und
Schwimmen einladen. Sie sind
das Ergebnis einer gereiften
städte- und landschaftsplane-
rischen Tradition. Hier paaren
sich profunde Botanikkennt-
nisse der Gemeindetechniker
mit landschaftsplanerischem
Know-how.

Die Gärten von Schloss
Trauttmansdorff sind in diesem
Sinne gelungen, auch wenn sie
mit öffentlichen Plätzen wie
dem Parc Citroen in Paris nicht
zu vergleichen sind.

Die Gestaltung öffentlicher
Grünflächen muss in die Städ-
teplanung mit eingebunden
werden, sie darf nicht als Ver-
zierung verstanden werden.
Das städtische Grün ist eine
regenerative Biomasse, Schutz
und Anreiz für Tiere. Dies ha-
ben die bundesdeutschen Be-
hörden erkannt und schreiben
ihren privaten Bauherren in ei-

nem Grünordnungsplan vor,
welche Baumarten diese in
welcher Anzahl anpflanzen
sollen. Private Firmen spenden
für den Bau und die Instand-
haltung neuer Grünanlagen,
bezuschussen somit die öffent-
lichen Kassen und erlangen
gleichzeitig ein gutes Image in
der Gesellschaft.

Für den Bürger beschränkt
sich das Konzept einer städ-
tischen Landschaftsplanung
auf einen verschwommenen
Grünanstrich, zu dem eine be-
queme Holzbank passt. Und
doch ist das Bewusstsein klar
vorhanden, dass öffentliche
Plätze zur Erholung und Zer-
streuung der Bürger fehlen.
Davon zeugt die Angewohnheit
der Bozner Familien, die es im-
mer wieder zum Eisackufer
zieht, wo sie ihre Kinder am
drei Meter langen „natürlichen
Strand“ baden lassen – in ei-
nem Schwimmbad also, für das
es keine Eintrittskarte
braucht. Luigi  Scolari

Brunnen, Spielplätze und
Parkbänke.

Ist das ein Grund, weshalb
man den Teich des Firmian-
parks eingezäunt hat?

Buratti: Unter anderem und
aus Sicherheitsgründen. Wobei
das zugegebenermaßen schon
traurig wirkt. Da haben wir
nun ein bisschen Natur künst-
lich wieder hergestellt und zäu-
nen es ein. Mit Wasser haben
wir immer wieder Probleme. So
auch im Roenpark, wo wir ei-
nen kleinen Brunnen mit
Sprinkleranlage eingerichtet
hatten. Eltern haben rekla-
miert, dass ihre Kinder beim
Spielen nass werden.

Das hat Wasser so an sich.
Buratti: Nicht alle sehen das

so locker. Schauen Sie sich nur
die Kindergärten an, die ihren
Freiraum mit Kunstrasen aus-
statten. Das ist sauberer und
nicht so gefährlich. Dabei wäre
der Umgang mit der Natur, also
einem schönen naturbelasse-
nen Garten, wie es sie in Kin-
dergärten in Deutschland gibt,
der erste Schritt, Kinder für
Grün zu sensibilisieren.

Abschließend noch eine ganz
andere Frage. Werden Grün-
flächen vom Bauleitplan vor-
geschrieben? 

Buratti: Eigentlich schon,
doch leider schaut die Praxis
dann meist ein wenig anders
aus. Oft wird anderen Inter-
essen der Vorrang gegeben, an
die Realisierbarkeit der Grün-
flächen wird erst am Ende ge-
dacht. Fakt ist nun mal, dass

sich mit Grünfläche kein Geld
machen lässt. Und dennoch
hoffe ich auf ein schrittweises
Umdenken in den Köpfen der
Menschen. Denn ohne Grün er-
sticken wir.

Interview von Luigi Scolari
und Sigrid Hechensteiner


